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verwundet! v GM ! vergönn, unS da-
Glück, ihm zu Helfta2". , . , , Ihr kennt chy
also? " fragte fie der AuMrer der Rotte. —
.. Ob ich ihn kenne! " rief Marie, indan sie dem
Vicomte um den Hals fiel, »ach! er ist daS
Theuerste, waS wir auf der Erde besitzen." —>
..Ihr seht nun," ergriff Martin freudig daS
Wort, » daß sie das alles aus sich selbst spricht,
und habt mich nahe genug beobachtet, um ver¬
sichert zu ftyn, daß ich eS ihr durchaus nicht
mit irgend einem Zeichen oder einer Miene zu
verstehen geben konnte." — »DaS ist wahr,"
sagte der Kommandant aus der Vorstadt,

Ärmer Josepht mein armer Bruder!". . ,,
fügte Janffret mit einem bedeutsamen Tone und
eiirem Blick auf seine Kinder hinzu. Diese, dir
ihren Vater verstanden, liefen herbei, küßten
dem Vicomte die Hände und da- Besicht, und
nannten ihn ihren Onkel, ihren lieben Onkel.
Heinrich besonder» , der sehr verständig war,
schmeichelt ihm und nennt ihn seinen Pacher».
„Mein Bruder, mein guter Joseph," sagt«
Marie, »daS hätte Ich nicht gedacht, daß di«
Charpie, die wir hier zupfen, dazu dienen würde,
deine Wunde zu heilen." — »Lassen wir jezl
das, " fiel der Lumpensammler rasch ei» ; »er
hatte Mühe, den Weg mit unS hierher zu wa¬
chen, und die Treppen zu steige»; dir Kugel ist
in'S Fleisch gedrungen, daS muß ich wissen. . ,.
Bis nun der Chirurg kömmt, wasch« sein«
Wunde mit warmein Wein auS. . . . Nur Much,
Bruder, eS wird bald wieder gut ftyn! Ihr»
Kinder, sorget mir recht für euer» Onkel; er
verdient eS; er hat nicht auf un» geschossen.. . .
Aber ich vergesse ganz, daß mein« Lenke mich
auf dem Platze Saint-Sulpice erwarten: auf,
Kameraden, folgt mir, laßt uns unsere Kräfte
vereinigen, es gebt gegen die Kaserne Babylon«!"

Mit diesen Worten stürzte er hinaus, die
Andem ihm nach, und ihnen folgte der kleine
Heinrich mit seiner Sattelpistole und einigen
Patronen, die er auf der Straße gefunden hätte.
Als nun der gerettet« Vicomte sich von den lä¬
stigen Zeugen befreit sah, überließ er sich ganz
dem Zuge seines dankbaren Herzens, und sprach
laut sein Erstaunen aus über die aufopfernde
Hingebung eines Menschen auS dieser Volks¬
klasse, indem er ganz vergaß, daß er sich den
Lumpensammler einst aus eine ähnliche edle
Weise zum Schuldner gemacht hatte.
, Unterdessen kam der Wundarzt, untersuchte

die Wunde, und erklärte, daß sie zwar nicht
geßihrlich sey, aber eine große Ruhe erfordere,
»md dass daher der Graft sich einige Tag« gar

otchr bewegen dürft. Da laa als»brr reiche Dt»
corute von Astrol'auf dem» etle eines Lumpen¬
sammlers und seiner Frau, welche sich nun auf
dein Boden ein Strohlager bereiteten, und sein»
treuen Krankenwärter waren.

So oft Janffret in jenen Tagen auS dev
Stabt nach Hause zurückkehrte, erstattete er dem
Grafen ausführlichen Bericht über die neuesten
Ereignisse, und «S entspann sich dann oft dar¬
über ein langes Gespräch unter ibnen. Im Ver-
lauft eines solchen, sagte einmal Martin in
warmem Eifer : „Ich war gewiß ein braver
Soldat, aber nie hätte ich mich zwingen lassen,
gegen meine Mitbürger zu kämpfen." — „So
denk' auch ich, Jaussret," erwiederte der Vi¬
comte; „ denn als der Anführer unseres Regi¬
ments den Befehl gab, auf fliehende Frauer»
und Kinder zu schießen, da zerbrach ich meinen
Degen, und erklärte, daß ich nicht mehr der
Arme« angehöre. Ich verließ die Reihen und
suchte meine Wohnung zu erreichen, als ich bei
dem Platze Saint-Sulpice von einem VolkS-
hauftn verfolgt wurde, vor dem mich aber der
Himmel schützte, indem er mir Euch, meinen
Retter, sandte." — »Also habe ich meine Ka¬
meraden nicht betrogen," rief Martin freudig
auS, »als ich sie versichere, daß mein Bruder
Joseph nicht aus seine Mitbürger geschossen hat?"
— „Ich that sogar mein Möglichstes, eS zu
Verhindern." —„Nun," sagte Jaussret. »sind
meine Wünsche gatrz erfüllt. AlS ich Euch zu
retten unternahm, sah ich in Euch nur ineinen
Wohlthäter, und habe also zrvei Schulden auf
einmal bezahlt."

So sehr es nun auch den' Lumpensammler
drängte, kein Geheimniß mehr arrs dem wahre»
Namen vnd Stande seines thauern Kranken zu
machen, so durfte er es doch noch nicht wagen,
da di« Aufregung der Gemüther noch zu groß
war, und jenem daher immer noch Gefahr dro¬
hen koimte. Das sah auch die Gemahlin des
Vicomte sehr wohl ein, und ließ sich daher im¬
mer nur durch Martin und seine Frau die Nach¬
richt über daS Befinden ihres Mannes bringen,
indem sie es sich versagte, die Pflege mit diesen
guten Leuten zu theilen. Endlich nach vierzehn
Tagen war der Graf so weit hergestellt, daß
er in seine Wohnung gebracht werden konnte.
Während der Nacht trugen ihn Jaussret und
der Wundarzt, der allein mit in die Sach« ein-
geweiht war, dahin, begleitet von Marie und
den beiden Kindern. Die Freude, mit welcher
das ganze Hmis diesen Zug empfieng, war un¬
beschreiblich. Der Graf nannte den Lumpensamm¬

lerL» seinen Dmdek, seinen lieben Martin, nutz
Marie ftiue gute Schwester. Die Gräfin konnte
kaum Worte finden, um ihr Dankgeftihl auS-
ludrücke» für die Erhaltung ihres Gemahls und
bot seinem edlen Lebensretter eine schwere Börse
mit Gold an. „ Frau Gräfin," entgegnete die¬
ser, „Ihr würdiger Gemahl bat mir das Leben
ferettct, ich hatte daS Glück, das ftinige zueschützen und zu erhalten; wir sind quilr."

Der Vicointe bestand darauf, ihm»venigstcnS
die Koste«, die er ihm verursacht habe, zu ver¬
güten; aber auch daS schlug er aus, mit den
Worten : »Meine gute Marie und ich sind im
Stande, solchen kleinen Zufälligkeiten die Spitze
tu bieten, und Sie «öthigen mich, Ihnen des¬
halb ein Geständniß abzulegen, welches Sie
überraschen wird. So wissen Sie denn, Herr
Graf, daß keine Woche vergeht, in welcher nicht
eines von uns ein Fünffrankelsiiück in die Spar¬
kasse legte, u»»d daß wir dort bereits', nach 16
Jahren , die wir bald beisammen lebe»», mit
einer Summe von beinahe 4000 Franken ein¬
geschrieben sind, welche wir mit Gotteö Hülfe

ftlr zmftre Kinder bald zu verdoppeln hoffen. Wir
freuen unS daher eine» gewissen Wohlstandes,
der sich stetS nur vermehren kann, da er in un-
ftrer Lebensweise nichts ändert. Auch Ihr Gold
würde unser Glück nicht erhöhen, und nur unser
Zartgefühl beleidigen; was ich aber von Ihnen
zu bitten wage, ist die Erlaub»,iß, hie rmd da
an einem Anntag Morgen mit meiner kleinen
Familie Sie zu besuchen, und werin Sie allein
mit der Frau Gräfin sind»Ihre Hand zu drü¬
cken, und Sie . . . . Bruder  zu nennen." —

Und ich Onkel," sagte Mimi; — ,.»»nd ich
Pathe,  rief Heinrich. — „Dann darf ich Sie
Joseph nennen," sagte schüchtern Marie.

„Ja , ihr guten lieben Leute," antwortete der
Vicomte, indem er ihre Hänoe nahin, „ja,  ich
rechne es mir z»»r Ehre an, Euch anzugchören.
Wir wollen beweisen, daß es keinen Slandes-
unterschied gibt, »reichen die Tugend nicht aus-
gliche, daß alle guten Herzen von eiirem Blute
sind, und alle Rechtschaffenen nur eine  FaK
milie auSmachru.

Uebersicht der merkwürdigsten Begebenheiten,
Welch« sich vom räterrIuli>83»anb!Sauf den nämlichen Tag*83a zugetrage»

haben.
Der Ausgang des Kampfes, welchen das

schwache, veestuinmelte Polen mit dem riesen¬
mäßigen Rußland zu bestehen hatte, fiel auS
wie man es leicht vorsehen konnte. Heldenmuth
und Patriotismus können wohl eine Zeit lang
hartnäckige Gegenwehr gegen den Andrang ei¬
nes an Zahl und Kriegsmitreln überlegenen Fein¬
des leisten; aber immer mehr schmelzt der Helden-
hanftn zusammen, immer mehr schwinden die
Kriegsmittel, immer mehr verstechen die Geld¬
quellen, und die Katastrophe ist rinvemieidlich.
So fiel das sich selbst überlassene Polen. Nach¬
dem die Russen die Hauptstadt Warschau er¬
stürmt und erobert hatten, war jeder weitere
Widerstand vergeblich. Einige Korps unterwar¬
fen sich dem Sieger, andere die sich nicht unter¬
werfen wollten, sahen sich gezwungen, diese nach
Oestreich, jene nach Preußen zu fliehen, wo fie
ihre Waffen abgeben mußten. Sie sehnten sich
bald nach «nserm gastfreundlichen Frankreich,
wo wir sie nach und nach in kleine» Schaaren
habm«»»ziehen sehen. Was rvird uuu ihr weite¬

res Schicksal seyn? Werden sie noch eine Restau¬
ration ihres Vaterlandes erleben?. . . .

Im Uebrigen läßt sich die Uebersicht des wich¬
tigsten Theils der merkwürdigen Begebenheiten
seit letzter»» Bericht' im hinkenden Boren von
1832 n»wenig Worten fassen: zwei Feldzüge
ohne Schwertstreich noch Schuß, Protokolle und
Volksaufstände»Vvlksaufsiände und Protokolle.

Den Londoner Kongreß, gebildet von den Be¬
vollmächtigten der fünf großen Mächte Europas,
als da sind Frankreich, England, Oestreich,
Preußen und Rußland, haben wir voriges Jahr
schon berührt. Dieser hat sich's zum Zweck ge¬
setzt, die Angelegenheiten Belgiens und Hollands
durch Protokolle zu schlichten, und zwei feindselig
einander gegenüber stehende Nachbaren zu verein¬
baren: ein schweres Stück Arbeit! Beider Inte¬
resse weichen so sehr von einander ab, daß daS
Bestreben deS Kongresses schwerlich durch Güte
und Ueberredung, sondern wahrscheinlich nur
durch Kraft wird durchgesetzt werden können.

Selbst Belgien das schon so viele Herren ge-



habt , daS einst eine spanische Provinz , dann eine
vstreichische , hernach eine französische , zuletzt
eine holländische gewesen , und nun zum selbststän¬
digen Staate erhoben ist , und sein neuer König
Leopold von Sachseu -Koburg , der eine Krone
zpm Geschenk bekommen , haben Umstände ge¬
macht , und vbschvn sie zuletzt die Entscheidungen
des Kongresses angenommen haben , so sind sie
doch nicht ganz damit zufrieden . Aber König
Wilhelm von Holland weigert hartnäckig sich
nach denselben zu fügen . Ungerecht zu seyn muß
man aber auch gestehen , daß ihm arg mitgcspielt
worden , und daß er in diesem Handel der am
meisten beeinträchtigte ist. Durch die Trennung
Belgiens ( was ihm bei der großen Länderther-
lung nach dem Sturze Napoleons als Ersatz für
entrissene Kolonien und Besitzungen in anderen
Welttheilen war zucrkannc worden ) hat er schon
die Hälfte seines Reichs verloren ; ein solcher Ver¬
lust verschmerzt sich nicht so leicht ; nun soll er
noch einen Theil seines ererbten Großhcrzog-
Ihums Luxemburg hergeben , und auch andere
Vortheile einbüßen , wozu er sich nicht verstehen
will , weil er , wie er erklärt hat , als ein recht¬
mäßiger , schon längst zur Regeutenfamilie gehö¬
render Svuvcrain , nicht zulassen kann , daß
fremde Mächte über seine landesherrlichen Rechte
bestimmen , ohne ihn zur Berathnng nnlznzie-
hen . Nichts desto weniger giengen die Protokolle
ihren Weg ; da verlor er auf einmal die Geduld,
kündigte den Waffenstillstand auf , und rückte
mit seiner schlagfertigen Armee in Belgien ein,
das lm Vertrauen auf den Waffenstillstand fast
unbewaffnet wenig Widerstand leisten konnte und
schnell erobert worden wäre , hätteLeopold Frank¬
reich nickt um Hülfe gerufen . Ludwig Philipp,
der vor kurzem eine Observations -Armee an der
nördlichen Gränze des Reichs versammelt hatte,
ergriff mit Freuden die dargeborene Gelegenheit,
der Kriegspartei im Lande , die unaufhörlich über
sein Friedenssystem ihn neckte , ohne Gefahr das
Maul zu stopfen. Die Armee erhielt schleunig'
Befehl dm Holländern entgegen zu rücken. So
hatten es aber die Holländer nicht gemeint , mit
den Franzosen wollten ste sich in keinen Kampf
einlaffm , und zogen sich so schnell wieder in ihre
Gränzm zurück , als sie herausgebrochen waren.
Dieß der erste Feldzug ohne Schwertstreich.

Weil nun die Franzosen , mir dem Marschall
Gerard an der Spitze , einmal da waren , so wären
sie auch gern eine Aitlang geblieben , bis die hol¬
ländisch - belgischen Händel , und ein anderer
Frankreich näher angehende Handel wegen delgi -,
scher Festungen , di? zu Gunsten Frankreichs ge-

schleifft werden sollten , geschlichtet seyn würden.
DaS har ihnen aber der Londoner Kongres bei¬
nahe übel genommen , und erklärt , so sey' s nicht
gemeint , sie müßten das Land wieder räumen,
sonst hätten sie e§ mit den vier übrigen Mächten
zu lhun . Da nun Ludwig Philipp , unser .König,
daheim Mühe genug hatte mit den Feinden im
Innern fertig zu werden , so hatte er wenig Lust
c» mit den fremden Mächten zu verderben , und
rief seine Armee zurück. '

Seil dem ruhen in Holland wie in Belgien die
Schwerter in den «Lcheiden ; desto thätiger sind
die Federn in London , und Protokolle reihen sich
an Protokolle ; von 18 Artikeln , von 12 , von 24,
kurz Protokolle von allen Größen zum Ausstichen.
Das von 24 Artikeln ist ein Friedenstraktats-
Vorschlag , der alle Differenzien ausgleichcn
sollte , diejenigen ausgenommen die späteren Aus¬
gleichungen aufgehoben sind ; die Herren Bevoll¬
mächtigten hatten es mit befsnderm Fleiß ausge¬
arbeitet ; die Belgier nahmen es an , obwohl mit
einem säuern Gesichte , denn sie hätten liebertal-
les als nur einen Theil ; aber Holland will cS
durchaus nicht annehmen , und macht gar viele
Einwendungen . Daran kehrt sich aber der Kon¬
greß nicht , läßt von seinem Traktat füufAbschrif»
ten machen für die fünf Mächte , schickt sie ab,
damit sie ratifizirt würden : denn , wie der g >-
neigte Leser wohl weiß , gilt ein von Bevollmäch¬
tigten aufgesetzter Traktat nicht eher bis er von
denjenigkn rarisizirt ist , .welche hie Vollmacht
gegeben haben . England und Frankreich ratifi-
zirten frisch weg ; aber Preußen , Oestreich und
besonders Rußland suchten allerlei Ausflüchte,
die Ratifikation zu verzögern : man wollte dieß
und jenes noch recht bedenken , dieß und jenes
noch abwarten ; man vertröstete sogar wegen der
großen Entfernung , Wien , St . Petersburg,
feyen nicht so nahe als London und Paris ; kurz,
sie machten es wie der hinkende Bote wenn er
nicht gern zahlt : „ habet Geduld bis Martini,
bis Weihnachten , bis Ostern , bis Pfingsten,"
mit dem Unterschied , daß man dem hinkenden
Boten den Huisster schicken km.» , aber den gro¬
ßen Mächten nickt . Endlich , als man es mir
guter Manier nicht länger mehr aufschieben
konnte , kamen die Ratifikationen nach und nach
her gehunken , aber mit Klauseln beschwert,
welche eine Hinterthür zu neuen Erörterungen
hinsichtlich des Luxemburgischen offen kaffen,
deren Entscheidung denr Bundestag zu Frank¬
furt Vorbehalten ist.

Trotz dieser Ratifikationen und noch einiger
Protokollen , die die Konferenz erließ , sind die
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Slrmiükeiten Pvtkchcn Belg ' cn und shsllaud noch
lange nicke gcfchlichret ; Se . ueerländische Ma-
ji’-iär re !harret in ihrem Oppositionsgeist «!, und
wollen die Mächte dem Handel ein Ende machen,
so werden sie gezwungen seyn , so sehr eS ihnen
zuwider ist , Gewalt zu gebrauchen.

Wenden wir nun die Blicke von den Nieder¬
landen weg nach Italien , wo es schon voriges
Jahr so unruhig zugieng . Als die Oestreicher,
nach wiederhergestellter Ruhe im päbstlichen Ge¬
biete , sich wieder in die Lombardei zurückgezogen
batten , brachen zu Anfang dieses Jahrs in den
Legationen neue Unruhen aus , die der Pabst
mit seinen geringen Streilkräflen zu unterdrücken
sich abermals nicht stark genug fühlte , und
deßhalb die nahen Oestreicher neuerdings zur
Hülfe herbeirief . Da fiel es auf einmal der fran¬
zösischen Regierung ein , welche sich schon so he¬
roisch gegen Aon Miguel , dem Königleinft Por¬
tugal , und gegen Wilhelm , dem Königlei » in
Holland , benommen , auch in Italien seine Kraft
zu äußern , dort den Oestreichern die Ruhestiftung
nicht allein zu überlassen , und dein Pabst auch
Hülfe zu bringen , obwohl er sie gar nicht ver¬
langte , ja selbst dagegen protestiere . Schnell
werden einige Schiffe ausgerüstet , einige Batail¬
lone eingeschifft , und ein günstiger Wind brmgt
die kleine Armada ohne Mißgeschick vor Ancona.
In der Nacht vom Lasten arsiden 33sten Februar
stiegen die Truppen ans Land , und als sie die
Thore Ancona 's , wo man sie nicht erwartete,
geschlossen fanden , ließ der Komwandirende
durch die Sappeurs ein Thor sprengen und zog
ohne weitere Umstände in die Stadt ein . Dieß
der zweite Feldzug ohne Schwertstreich.

Wie leicht vorzusehen , elektrisirte der Anblick
der dreifarbigen Fahye , die noch obendrein auf
der Citadelle triumphirend aufgepflanzt wurde,
die hitzigen Köpfe der unzufriedenen Italiener
nur noch mehr ; sie glaubten , jezt würde es
gelten ; die Franzosen , sonst keine sonderliche
Verehrer des heiligen Stuhls , wären gewiß nicht
gekommen , dein Pabste Beistand zu leisten,
sondern die Revolution Italiens zu befördern.
Inzwischen scheute sich der Pabst nicht seine
Entrüstung gegen diesen eigenmächtigen Einfall
in sein^ Land laut zu bezeigen ; Prctestationen
folgten auf Protestalionen , und der französische
Gesandte in Rom sah sich in peinlicher Ver¬
legenheit , wie nach diesem Gewaltstreich das
gute Vernehmen mir dem heiligen Varer wieder
herzustellen fey. Vorerst mußte die dreifarbige
Fahne von der Citadelle wieder abgenommen
und die päbstliche aufgesteckl werden . Die bar¬

che Weise womit bei der Besetzung der Stadt
verfahren worden , wurde auf den Kommandan¬
ten geschoben und derselbe abberllfen . Die Be«
setzuiigstruppen wurden vermindert . Mit dieser
Genugthunng wollte sich einstweilen der,Pabst
begnügen , und willigte ein , daß die übrigen
Truppen noch einige Zeit in Ancona aus ihre
eigenen Kosten verblieben . Was aber dieses Häuf¬
lern französischer Krieger dort noch bezwecke,
müsset ihr den hinkenden Boten nicht fragen,
denn er weiß es nicht , und vielleicht die Re¬
gierung selber nicht . Offenbar sind ihrer zum
Svaß zu viel , zum Ernst zu wenig ; ' w .m ist
fast versucht zu denken , sie hlreben nur da Schan-
deShalber , damit cs nicht heiße sie seyen urrr
nichts und wieder nichts gekornmeu.

Seit der letzten Uebersichl haben sich die Volkö-
ausilände gar sehr vervielfältigt : Der Erfolg
der glorreichen Juliustage ist zu lockend , als
daß diejenigen , die nochmichts dabei gewonnen
haben , nicht versuck/sseyn sollten , dieselben nacd-
zumachen . Daher alle Paar Monate ein Auf¬
stand zu Paris , ein ziemlicĥ derber zu Lyon,
wo die Aufrührer , meistens Seidenarbeiter ', zu
bene» ein Theil der Nationalgarde sich gesellte,
mehrere Tage lang den Meister spielten , nach¬
dem sie das Militär zum Rückzug gezwungen
hatten ; er wurde jedoch durch Aufstellung einer
großen Macht , an deren Spitze der Herzog von
Orleans in Begleitung des Kriegsministers sich
zu stellen nicht unter seiner Würde hielt , bald
wieder gedämpft . Minder bedeutende Aufstände
gab es ferner zu Grenoble , zu Niömes , zu Tarras-
con und an andern Orten . Der wichtigste von
allen war aber der große Aufruhr zu Paris ün
Juni , bei Gelegenheit des Leichenbegängnisses
vom General Lamarque , der nichts weniger zu
bezwecken schien als uns eine zweite Vorstellung
der ewig denkwürdigen Julitage zu geben. Lud¬
wig Philipp hatte aber tüchtigere Maaßregeln
getroffen als damals Karl X ; der beliebte
Grundsatz , das Militär solle nie auf das Volk
schießen , war schon zu Lyon und zu Grenoble
für ungültig erklärt worden , und wurde auch
zu Paris bei Seite gelcgt ; die Nationalgarde
schloß sich an das Militär an und schoß wacker
auf die Meuterer , die bald den kürzer« zogen;
von beiden Seiten floß Blut ; in einer Straße,
wo die Aufrührer aus den Häusern schossen,
mußten die Thüren mit Kanonenschüssen eingc-
brochen , und Hans für Haus mit Gewalt ein¬
genommen werden . So wurde auch ein alkeS
Kloster , wo viele Aufrührer sich verrammelt
harten , großen TheilS junge Leute aus den
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hohen Schulen , aus der polytechnischen Schule
und der Veterinärschule von Alforc , gechiirmt,
und die meisten derselben wurden uiedergemacht.
Ans den beiden großen Volksbewegungen rm
Juli 1830 und Juni 1832 gehr aufs neue ein
uralter Grundsatz hervor ; nämlich ein Ausruhr

\ der siegt, heißt Revolution,  die Aufrührer
heißen Helden , werden hochgevriesen und erhal¬
ten Ehrendenkzeichen i ein Aufruhr der unter¬
liegt , heiß ! Empörung,  du Besiegten nennt
man Rebellen , und sie werden den Knegsge-
richten zur Bestrafung übergeben.

' Während !dicß in der Hauptstadt sich zutrug,
regte sich in den mittäglichen und westlichen
Provinzen des Reichs ' i '.\ Empörungsgeist an¬
derer Art und Farbe ; dort versuchten die Roya-

. . listen die weiße Fahne wieder aufzurichten . Der
; Herzogin , von Berry hatten ihre Rathgeber
! eingeredet , das Mißvergnügen und die Entläu-
j schung seyen in Frankreich so allgemein , daß
> sie sich nur zu zeigen habe , so würde sich Alles
l für ihren Sohn , Heinrich den Fünften, erklären,
k Sie bestieg also kühn ein Schiff , um mit einigen
i Getreuen ohne Waffen noch Kriegsvorrath

in Frankreich zu landen . Ein solches Unter¬
nehmen , daö eben nicht gar geheim gehalten
worden , konnte der Regierung , die durch ihre
geheimen Agenten im Auslande jeden Schritt

, der -Svrzvgin beobachten ließ , nicht verborgen
bleiben ; dem Schiffe wurde aufgepaßt , und das- '
selbe an der Küste bei Marseille angehalten;

. die Herzogin war aber schon daraus verschwun-
' den , wie ? ist nicht bekannt . Eine Dame vom

Gefolge der Herzogin befand sich noch darauf,
die man Anfangs für die Prinzessin selbst hielt;
der Irrthum wieß sich aber bald aus . Auf

‘ einmal wurde das Daseyn der Herzogin in der
J Vendee ruchbar ; sie erließ Proklamationen und
' Ordonnanzen , wo sie den Titel einer Regmtin

Frankreichs im Namen ihres minderjährigen
Sohns nahm . Wie sie dahin gekommen , ist
eben so räthselhaft als ihr Verschwinden nach
dem Mißlingen der gewagten unzeitigen Schild-
erhebung der Vendeer und Chouans . Die Zeiten
sind nicht mehr , wo durch Bürgerkrieg eine
Restauration bewirkt werden kann , und eine
Dynastie , der es gelänge durch Waffengewalt,
sey es von Aussen oder von Innen sich wieder
auf den Thron zu schwingen , würde — die Er¬
fahrung bezeugt es — einen schweren Stand
haben und auf die Dauer sich nicht behaupten

können . Soll eS je in Frankreich anders wer¬
den , so muß die Umwälzung auS innerer Ueber-
zeugung der Volksaiehrheir hervorgehen , die
Menschen müssen zuvor die Uuhaltbarkeit , die
Nichligkeit her jezr herrschenden Ansichten er¬
kannt haben ; vor Invasion aber und vor Bür¬
gerkrieg bewahre uns der Himmel ! haben wir
denn nicht Plagen genug , und zum Ueberfluß
noch die Cholera?

Nun haben wir noch den Leser auf daS Ge¬
witter aufmerksam zu machen , das über Por¬
tugal loszubrechen droht . Zwei feindlich gegen
einander gesinnte Brüder chereiten sich dorr zum
Kampfe . Don Pedro , der ehemalige Kaiser von
Brasilien , mochte seinem Bruder Dou Miguel
die Krone entreißen , um sie seiner Tochter
Donna Maria aufzusetzen . Dem hinkenden Boten
steht es nicht an zu entscheiden welcher von
beiden die gründlichsten Ansprüche hat , und al¬
seine Entscheidung würden wahrscheinlich diesen
den sich nicht kehren . Don Miguel chat für sich
den Besitz , den Ausspruch der Cortes und die
Zustimmung deö Volks , ferner die stillschwei¬
gende Entsagung seines Bruders , als derselbe
die Souveränität Brasiliens annahm , das von
Portugal auf immer getrennt ist : Don Pedro
hat das Recht der Crsmeburt , ein allerdings
entscheidendes , wäre er stets in Portugal geblie,
pen. Ließ ist ein Prozeß , den nur der Kanonen¬
donner plädireu und der Sieg entscheiden kann.
Don . Pedro , der eine kleine Flotte ausgerüstet,
und eine Armee aus Menschen aller Nationen
angeworben hat , befindet sich gegenwärtig auf
der Inftl Terceira » der größten der Azoren,
die zwar zum Reich Portugal gehört , aber schon
längst Donna Maria als ihre Souveränin an¬
erkennt ; von da nimmt er sich vor in das
Festland Portugals einzufallen und Don Miguel
vom Throne zu stürzen.

Nachtrag . Vom isten August , Das Gewit¬
ter ist über Portugal losgebröchen . Don Pedro
hat zu Oporto gelandet und dort festen Fuß
gefaßt . Zwei Brüder stehen einander feindselig
gegenüber , und Portugiesen fechten gegen Por¬
tugiesen . Welcher von beiden wird siegen ? DaS
steht nicht in den Gestirnen geschrieben . Die
Berichte hierüber sind sehr schwankend und wi,
Versprechend , weil sie offenbar vom Parteigeist,
dictirt sind ; den wahren Stand der Sachen
wird erst der Erfolg kunff machen.



allgemeine » Jubel . Im Gefechte gegen d>, Be»
raubten , die Habe und Leben wacker vertheidigt
batten , war er leicht amArme verwundet worden,
und streckte ihn eineni jungen hübschen Mädchen
hin , das ihm die Wunde wusch ; er sieht dasselbe
mir Li he und Erkenntlichkeit an , und wirft nur

zu Zeiten einen zornigen Blick voll Verachtung
auf jeine Gefährten . Neben ihm liegt die schwarze
Larve womit er bei seinen gefahrvollen S ' reis-
zügen sein Gesicht verhüllt.

Beim Lesen dieses Dekrets , knirschten die
Räuber vor Zorn und schwangen ihre Waffen;
entrüstet , daß der Gouverneur sie fähig hielt , für
ein wenig Gold und die Freiheit einen niederträch¬
tigen Beirat !, zu begehen . Ihr Lieutenant beson¬
ders konnte feine Wmh nicht bezähmen ; obwohl
im Laster ergraut , besitzt er noch ein gewisses
Ehrgefühl , das sich über den Gedanken einer so
schändlichen Handlung empört ; er schwört den
Gouverneur dafür zu süchtigen , daß er eine so
verächtliche Meinung von ihnen hegt.

Der Hgpptmann allein bezeigt darüber keinen
Teinen Unwillen : man hört ihn sogar

heimlich sagen : „ Der Gouverneur thut seine
Schnldiakeit . . . . verdienen wir nicht den Haß
und die Verachtung aller Menschen ? . . . . Sind
denn nicht diejenigen , die jeden Tag , jede Stunde
alle göttlichen und mei ' schlichen Gesetze über¬
treten , der Beschimpfung und Bestrafung jeder

Art würdig ? . .. "
Guisardi ( so hieß der Lieutenant ) trug einen

grimmigen Haß gegen den Hauptmaun im Bu¬
ten . Dieser junge Mensch hat das Oberkommando
der Bande erhalten , das ihm , einem im Dienst
ergrauten Banditen gebürte . Höhere Einsichten,
Kaltblütigkeit verbunden mit glänzender Tapfer¬
keit , ein gewisses sittliches Uebergewicht , das
überall und von selbst sich äußert , ein gebiete¬
risches Wesen das bei ungebildeten , doch schlich¬
ten Menschen Eb !furcht erweckt , hat ihm in
kurzer Zeit den Rang eines Hauptmanns , das
Zutrauen und die blinde Zuneigung der Bande
erworben . Dieß war bei einem sö auffahrenden
Manne roie Guisardi ein tüchtiger Antrieb zum
Hasse ; dazu gesellte sich noch Eifersucht ; er ist
für Floretra in Liebe entbrannt , jenes junge
Mädchen , das wir des Anführers verwunderen
Arm verbinden gesehen haben . Floretta veglei-
tete inn als er bei der Bande cinrraff , und seit¬
dem ertrug sie in liebevoller Ergebenheit die Be¬
schwerden und Gefahren des neuen Standes.
Sie hat bre Zudiingncbkeit Guisardiö mit Ab¬
scheu verworfen . Ueoerdiesi ist dieser im Besitz
eineS wichtigen Geheimnisses.

Dies Räuber haben sich i n ihre Höhle zurück - ;
gezogen , wo sie im Begriff sind der uöthigen j

Ruhe zu pflegen , und vor Schlafengehen iitre f
Schätze zu überzählen . Der Hauptmann bleibt !
allein ;’ er entfernt sich und durchwandert »och , !
nach seiner Gewohnheit , einsam die Bergschlucb - j
ten . Guisardi folgt ihm von Weitem ; plötzlich
schlägt er einen Seitenweg ei» , versteckt sich hinter !
einevFelsen bei der Krümmung eines Engpasses , j
paßt dort dem Hauptmaun auf , und wie derselbe j
in seiner Nähe sich um die Ecke biegt , stößt er J
ihn mit dem Dolche nieder . Hierauf haut er
ihm den Kopf ab , legt riesen in ein mitgebracy-
teS eisernes Kistchen , und wandert damit rach
der Residenzstadt deS Gouverneurs.

Tr langt bei dem Palaste des Prinzen an , wo
lauter Jubel herrscht ; der Gouverneur begeht die ■
HochzeitSfeier einer seiner Töchter . Wer bist du?
rufen den Banditen die Schloßwächter an . Er
gibt sich zu erkennen , nennt seinen weit und breit
gefürchteten Namen , sagt er komme von der '
Amnestie Gebrauch zu machen , und bringe den
Kopf seines Hauptmanns , deS berüchtigten j
Paolo , dessen Name nirbc weniger furchtbar f
ist. Ma » führt ihn in den Saal wo der Gouver - j:
neur mit seinen Hofleuten und seiner Familie an i
der Tafel fitzt. Dort wiederhol : der Bandit sein !
Anbringen . "Die erschrockenen Töchter wollen j
sich entfernen ; ihr Vater gebietet ihnen zu blei- >
den : „ Es ist ein reuiger Verbrecher , der die be¬
leidigte Gesellschaft gerächt hat . Bleibet , meine
Töchter , überwindet diese Schwachheit ! . . . . .
Ihr , sagte er zu den Bedienten , bringt diesen»
neuen Gaste einen Sitz und Erfrischungen . . . .
Lieutenant Guisardi , setzet euch und trinket . . . .
Nack der Tafel wollen wir euer Kistchen öffnen,

ich bin neugierig den Kopf dieses bnüchrigten ch
Hauptmaims zu sehen , der mir so viele Sorgen f
gemacht hat . " f

Das Gastmahl wird fortgesetzt unter Ge >mg
und Tmnksprüchen . Endlich erhebt sich der ;

Gouverneur vom Tische ; er näberr sich chmi !
Räuber , der ruhig neben seinem Kistchen sitzt ! !
Er öffnet das Kistchen . . . . Was sieht er ? . . .
den Kopf seines Sohnes ! . , . seines Sohnes,
dessen unbändige Leidenschaften im Sturme der ,
Jugend seiner Familie so viel Verdruß verursacht
haben , der endlich seit einem Jahre aus dem vä - .
terliche » Hause verschwunden ist , ohne Spur
seiner Flucht zurück zu lassen , und zwar im Au¬
genblick wo er eine glänzende Heirarh schließen i
sollte , die zwar nicht seinen Wünschen , desto ‘ .
mehr aber den Wünschen und den : Ehrgeiz sei¬
nes Vetters entsprach . :



_ Der uriglückuche Vater hält seinen Schmer -;
ein ; er bietet dein Banditen die versprochene
«Lumme : „ Bdlralret euer Gold , erwiederte stolz
Guisnrdi . Ich wollte euch bestrafen . daß Ihr
uns fähig geschätzt habet , den » iederträchtigsien,
feigsten Verrath zu begehen. Das Uebei daS Ihr
stiften wolltet falle über euch. Ich bin gerächt . . .
ich bin frei ! . . . . lebt wohl ! "

Die theuem Lichter.

Die Wannengelds - Industrie unsrer Köchin¬
nen . die zu den freien Künsten zu zählen ist,
weil sie ohne Patent ausgeübt wird , ist durch
daS Alter ihres Herkommens und die große
Anzahl der Dienstboten , die sich damit abgeben,
fast ehrwürdig und quasilegitim geworden . Sie
hat alle Revolutionen ohne Gefährde übersianden,
wenn sie nicht gar durch dieselben eine noch
größere Ausdehnung erhalten hat.

Daß alle Köchinnen Wannengeld machen,
will ich jedoch hiermit nicht gesagt haben : es
gibt unter denselben , wie überall , einfältiae
Seelen , die sich zur Ausklärung noch nicht.
aufgeschwungen , und die alten Domrtheile nicht
abgeschüttelt haben . An was kann man sie aber
erkennen ? Ich ( ich schäme mich beinahe es zu
gestehen ) , der ich für die Einfältigen eine
Vorliebe habe , und die Aufgeklärten  nicht
über ein Vierteljahr im Dienst behalte , habe
der Sache nachgedacht , und theile euch hiermit
das Resultat meiner Forschungen mit . Erstens
habe ich größeres Zurrauen zu der Magd , die
Nachmittags am Sonntag in die Kirche geht,
als auf die , welche den Tanzboden besucht . Da
man aber der Magd nicht immer nachgehen und
ihre Schliche aussorschen kann , so habe ich mir
noch ein anderes Zeichen gemerkt , wornach ich sie
beurtheile , ihre Tracht nämlich ; zum Beispiel , je
weiter und aufgeblasener die Bauschärmel , je
größer der Leichtsinn , je breiter daS Gewisse » :
je gröber und dauerhafter der Äleidungszeug,
je strenger und solider die Tugend . Doch möchte
diese Regel im Allgemeinen auch nicht immer
anwendbar seyn , und manche Ausnahme zulassen.
Verzeihet mir diese kleine Abschweifung , ich kehre
zu meiner Geschichte zurück.

Wenn man in Bürgershäusern selten dem
Wannengeld entgeht , so wird sie dort doch
nur im Kleinen getrieben , in großen Häusern aber,
wo es Köche gibt , wird dieser geheime Erwerb,
wie billig , auf einem großem Fuße auSgeübt;
doch ist das alles noch nichts gegen die hohe
Industrie der Köche und Haushofmeister in

kömglichen HaushÄtuuHni ; hier drwon ein kleines
Exempel.

Man bestahl die große Katharina von Ruß¬
land , wie man den großen Navolevn beüahl,
und wie man überbaupk alle Könige bestieblt.
Jedoch wachre die Kaiserin Katharina sehr genau
über die Plünderungen ihrer Haushofmeister
und Intendanten und l .strafte dies geringste
Nntreue mit großer Strenge . Einst fand sie in
einer Rechnung einen Posten von 7090 Rubel
(38,000 Fr .) für Talglichter . Da Katharina
de» Gebrauch von Talglichtern in ihrem Palast
ausdrücklich verboten hatte » so war der Betrug
handgreiflich . - Die Kaiserin , neugierig auf den
Grund dieser Prellerei zu kommen , untersuchte
und fand , daß dieser Posten von 7000 Rubel
mit dem Einkauf eines einzigen Lichts eintraf,
das auf Befehl deö Großfürsten Alerander an-
aefchaffc worden war , weil man ihm zur Hei¬
lung einiger Schrunden an den Lefzen gerathen
hatte , sie mit warmem Unfchlirk zu fchmieren.
Der Dediente -der daS Licht gekauft hatte , setzte
zwanzig Pfund an , der Kontroleur machte zwei
hundert Pfund daraus , der Unteriutendank
zwei Tausend , der Oberintendant endlich braa -te
den Posten aus die runde Summe von 7000
Rubel.

Ludwig XVIIl , der ebenfalls die Rechnungen
feines Haushalts selbst prüfte , sah sich im Jahr
1822 gezwungen , die .ganze Dienerschaft forc-
zuschicken, weil er berechnet harre , daß damals
jedes frische Er , bis es auf seinen Trllrr kam,
ihm aus 30 Fr . zu stehen gekoinme -.!. — Jezt
wundere man sich , wenn die Könige so große
Civillisten brauchen!

Krahwinkelsireiche im Elsaß und Lothringen.

Nicht nur in Schwaben , sondern auch im
Elsaß mrd in Lothringen werden manchmal
Streiche gemacht , die dem hinkenden Boten
auf seinen Wanderungen erzählt werden , in der
Erwartung daß er sie zur Warnung oder Belusti¬
gung in seinem Kalender bekannt mache ; nicht
immer bietet sich aber eine Gelegenheit dar , sie
schicklich anzubringen , denn gewöhnlich haben
diese Anekdötchen das mit den meisten dummen
Streichen gemein , daß sie wenig Salz enthal¬
ten , und keine Sauce im Kochbuch des hin¬
kenden Boten zu finden ist , dieselben genießbar
zu machen . Der hinkende Bote möchte jedoch
seinen Quersack leeren , und stellt hier die be¬
sten dieser Äuekdoten zusammen.



Die übelgerathene Tuchbleichr.

Eine junge Frau nn Bezirk W . . Kanton S . ,
fiel, in'.: ik  offen ; Aindelwaschens Überhoden
zu seyn, auf einen sonoe.baren Gedanken. Das
Stück Tuch , welches ihr der Weder brachte,
legte sie in die Wiege , rollte es ein wenig ad
und legte den kleinen Säugling dararis. Der
hinkende Bore braucht wohl nicht zu sagen
warum die Windeln da sind, und warum man
sie oft wechseln must. Wenn nun der Fall da
war die Windeln zu wechseln, so harte die junge
Frau es bequem, sie wickelte oben eine Wiegeu-
länge ab , und rollte unten eben so viel auf.
Trefflich ! sagte sie, das Tuch muß ja doch
gebleicht werden; nur es bleichen zu können muß
es benetzt und begossen werden; je oster eS be¬
netzt und begossen wird , desto leichter und schnel¬
ler wird es bleichen. — Sie hatte aber auf den
nöthigen Sonnenschein vergessen, und wurde
deßwegen in ihrer Erwartung betrübt getäuschet:
denn als sie nach einiger Zeit den Tuchballen
von nuten wieder hinanfrollen wollte , gewahrte
sie, zu ihre»! großen Schrecken, das das Tuch
ganz mürbe geworden, und daß bei dem sanf¬
testen Anziehen Locher in dasselbe fielen.

Naive Erkenntlichkeit

Als ich in Straßburg studierte, so wurde
mir erzählt , stand ich einst vor der Hausthür,
mit meinen Büchern unter dem Arm , die Schul¬
stunde abwarrend ; da kgm eine große dicke Frau
auf wich zu , die mich amedete : Lieber Herr,
sagte sie zu niir , ich habe einen Sohn hier in
der Lesse, und jezt , am Ende des Lehrjahrs,
will ich ihn abholen nach Hanse. — Ja , und
was noch? Sehet , lieber Herr , ich komme von
weit her, bin hier fremd , und da Hab' ich ge¬
dacht , Ihr seyd mich Student , und bin daher
stracks auf Euch losgegangen. — Und darnach?
— Was soll ich halt sagen; . . . cs ist mir , ich
weiß nicht wie . . . Wo fehlt's denn? . . . Es
ist mir nicht ganz recht . . .  Ich , ich . . . es
drückt mich so, und kann's doch nicht durch
die Rippen herausfchwitzen. . . Versteh' Euch
schon; dem ist adzuhelfen; kommt mit mir,
ich will euch einen Ort aufschliefien, wo ihr es
nach Belieben heranSschwitzen wöget. . . . Sie
gieng. Als sie wider kam , glänzte ihr Ange¬
sicht von Iuftiedenheir und Wohlbehagen. —
O wenn Ihr doch wüßtet , lieber Herr , um
wie viel es mir -jezt leicbter geworren ! ich lebe
ganz neu wieder; euere Gefälligkeit ist doch ge¬

wiß mit m'chtS zn vergelten. Doch , da habet
Ihr einen Groschen. — Gehet doch, was denket
Ihr ? — Nehmer's nur , lieber Herr ; wenn'-
aber soll zu viel seyn, da habt Ihr eine Su . —
Gc!-ec dock» sage ich Euch nochmals , ich nehme
Euch nicht- ab. — Na , wenn'S denn so ist,
wisset Ihr was ? Ihr Haber auch bald Vakanz,
und daun kommet einmal zu uns nach M . und
machet cs bei uns wett.

Die geflickte  Glocke«

Im Dörfchen B . , nicht weit von F . , km
Bezirk Saargemünd , bekam unglücklicherweise
die Glocke einen Riß . Alle Einwohner , sehr
darüber betrübt , wünschten , daß sie umge¬
schmolzen wirde. Allein, wie die Kosten bestreiten!
die Kirche ist arm , für ihren Unterhalt wird
alles im Budget gestrichen, die für unvorge-
sehene Kosten angesetzten Gemeinde-Gelder sind
an dreifarbige Fahnen und an Kleidung deS
Tamdours der Nationalgarde verwendet wor¬
den, es bleibt nichts übrig. Da fiel dem Herrn
Maire , einem Graftgeiste , ob aus der Julius-
Revolution aufgeschossen, daS weiß ich nicht»
ein blitzheller Gedanken ein. Er läßt den Ge»
meinderach zusammei.berufen; die zehn Munici-
palräthe , die sich aufTon so gm wie auf Farbe
verstehen, als wären sie taub und blind , die wie
ministerielle Depulirte zu allem Ja sagen, finden
es für gut , daß man die gespaltene Glocke mir
Reifen belege. Dazu woll'.e sich aber der Schmied,
der die Reise verfertigen sollte, nicht verstehen,
und war der unmaßgeblichen Meinung , der
Glocke könne Niemand besser Helsen als der
Glockengießer, nndbeharrte in seiner Opposition.
Nun war guter Rath theuer. Man erinnerte
sich endlich, daß der Pastor auch noch jezt viel
Einfluß auf den gemeinen Mann habe, und
bat ihn dringend » er möchte doch den Schmied
bewegen, das ihm aufgetragene Geschäft zu
übernehmen. Da dachte der gute Seelsorger :
sind der Thorheiken schon so viele begangen
worden , kommt eö auf eine mehr oder weniger
nicht viel, an , und um deS lieben Frieden-
Willen sprach er dem Schmiede zu , der nun auf
des Pfarrers Wort der Glocke in Gottes Name«
einen Reif anlegte.

Jezt kann sich aber auch das DorfB . nihmen,
die einzige bereifte Glocke in der ganzen Christen»
heit zu defitzen.



Rchr- Erfahrungen eim« detttschrn Militär-
Arztes.

(Mit kiner Arbild«»».)
Ein Militär-Arzt, von Geburt rin Deutscher,

Namens 58.... , der in den Feldzügen gegen Na¬
poleon daS russische Heer begleitet und sich nach¬
her in Polen niedergelassen harte, wurde durch
mancherlei Umständeveranlaßt, seinen bisherigen
Wohnort zu verändern, und sich nach Odessa,
einer berühmten russischen Handelsstadt am
schwarzen Meere, auf die Reise zu begeben. Er
verwandelte seine sämmtlichen, nicht unbedeuten¬
de» Besitzrhüuier in baareS Geld, und schiffte
sich dann auf dem Dnieper-Fluffe ein. Eine große
Strecke war schon zurückgelegt, als plötzlich in
einer siinmischen Nacht daS Schiff in Brand ge,
ricih. «Lo rasch und gewaltig griffen die Flam¬
men um sich, daß, wer noch das nackte Leben
reiten wollte, sich in den Fluß stürzen und alles
dahinten lassen mußte. Verletzt au Füßen und
Augen, erreichte 58,.,. noch glücklich genug daS
öde Ufer. Aber wo sollte er in wilder unbekann¬
ter Gegend, bei finsterer Nacht, nun eine Zu¬
flucht suchen? Da ließ, alS endlich der Morgen
hereindämmerte, sich eben nicht entfernt ein
Dctglöcklein hören; dem folgte er nach, und es
fiihrte ihn in »ine offene Klosterkirche. Er sank
vor dem Altar auf die Kniee, und dankte Gott
mit Thränen für die Rettung aus der Gefahr
und für dm Zufluchtsort. Als er nach einer
Weile sich wieder auftichtete, sah er sich von
Nonnen umringt, deren Theilnahme sei» elen¬
der Auszug in nässen, halb verbrannten Lumpen,
und Line Frömmigkeit ihm erworben hatte. Er
erzählte sein trauriges Geschick, und die guten
Klausnerinnen führten ihn in's Krankenzimmer
und verpflegten ihn so lange, bis feine Brand¬
wunden<v versiatteken, daß er sich wieder auf
den Weg machen konnte. Sie beschenkten ihn
mit Wäsche und Kleidungsstücken und mit einem
Zehrpfennig, und er setzte nun seinen Stab wei¬
ter. Es dauerte aber nicht lauge, so halte er sich
in den Wildnissen dieser Wälder und Steppen
von Neuem verirrt. Schon war es nahe daran,
daß er vor Ermattung medergesunken und dann
den rings umher heulenden Wölfen zu einer
sichere Beute geworden wäre, als er noch endlich
am Ufer die einsame Hütte eines Fischers er¬
blickte. Nach dieser schleppte er sich hin, und der
Fischer, ein barmherziger Samariter, nahm ihn
freundlich auf, und that zu seiner Verpflegung
und Herstellung, was er irgend konnte. AlS nach
«niger Zrit dieser gute Wann rine kadttng Fische

in einem Boote nach Kiew sichren wollt«, tSrt
58.... ihn um rin Plätzchen int Fahrzeuge, denn
in Kiew hoffte er alS Arzt fein Glück bald wieder
hergestellt zu sehen. Der Fischer willigte ein»
bereitete ihm ein bequemes Lager, undrsvannte
ein Tuch darüber, weilB... noch immer schmerz¬
lich an den Augen litt. Die Fahrt geht vorwärts.
Sie hingen gegen Abend an einer Zollfläkte an.
DaS Boot macht Hakt. Der Zollverwalter, rin
Mann mit einem Stelzfüße, staunt, als er den
Krankm erblickt, und kann die Augen gar nicht
wieder von ihm abwenden. Endlich bittet er ihn
auszusteigen und sich in seinem Hause zu erqui¬
cken. Zwar wäreB.... lieber auf seinem Lager
liegen geblieben, aber der Mann mit dem Stelz¬
füße läßt nicht nach mit Birtm, und so richtet«
denn unser ermatteter Reisender sich endlich auf.
und hinkt nach der Hütte am Ufer. »Kennen Sie
mich denn gar nicht mehr, mein bester Herr
Doktor", — fragt der Zöllner— „entsinnen
Sie sich nicht des Soldaten, dem Sie bei Stutt¬
gart das Bein abnahmen und ihm das Leben
erhielten, als schon alle andern ihn»erlassen hat¬
ten?" — B..,. besinnt sich jezt, erkennt seinen
alten Kriegskameraden wieder, und die alte
Freundschaft wird herzlich erneuert. Der Zöllner
bittet nun den Fischer, bis morgen Halt zu ma¬
chen. Es geschieht. Alle- was die Hütte leisten
kann, wird aufgeboten, die Gäste zu erquicken
und zu erfreuen. Gegen die Nacht kehrt der Fi¬
scher in sein Boot zurück: fürB... aber hat der
Zöllner ein recht weiches Lager bereitet. Nun
möge er sich zur Ruhe begeben» — sagt der
Wirth — aber sich nicht wundern, wenn er
etwa neben im Stalle ein Geräusch hören werde;
denn eS gäbe da zuweilen Geschäfteund  über-
dem müsse er diese Nacht einen kleinen Gang
machen. In der Thal wirdB.... auch durch ein
Geräusch und Geklirr aufgeweckt, schlummert
aber, müde wie er ist, bald wieder rin. Am
Morgen steht der Zöllner vor seinem Bette mit
einem Beutelchen voll Geld in der Hand, und
bittet seinen Gast flehentlich eS anzunehmen,
weil er ja jezt einer Bechülfe wohl benöthigt seyn
werde. Nun wird mit einem MaleB...» alles
klar. „Freund!" — ruft er aus» — „du hast
diese Nacht deine Kuh verkauft, um mir mit die¬
sem Gelbe zu helfen!" —„ES ist wahr," —ent¬
gegnet« der ehrliche Mann — „aber sollte mir
der Retter meines Lebens nicht hundert Mal
mehr werth seyn, alS meine Kuh?" B... sieht
ein, daß er dieser guten Seele unendlich weh thmt
würde, wenn er das Anerbieten länger zurück¬
wiese. Er nimmt als» daS Beutelchen mit zwan,



zig Rubeln als ein Darlehen an , welches er bald
von Kiew aus zurückzuzahlen hoffe. Mit heißen
Thränerr küßt ihm der dankbare Russe die Hände,
versorgt ihn noch mit Lebensmitteln und einem
warmen Pelz für die Reise , und B .. . . kommt

tlücklich in Kiew an. Hier geht alles nach
Wunsch. 58.. , . macht glückliche Kuren , vcrdienr

viel Geld , schickt seinem wackern Wirthe am
Duieper das Darlehen samt Zinse » zurück , und
es fehlt ihm , da nun auch die Gesundheit voll¬
kommen wieder hergestellt ist , an nichts mehr.
Aber der alte Plan , die Reise nach Odessa , und
von da vielleicht nach Kvnstantinopel und nach
Griechenland , will doch nicht auS der Seele
weichen . Sobald die gute Jahrszeit sich einge¬
stellt hat , macht sich B >. .. von neuem reisefertig.
Dieß Mal jedoch will er daS Wasser , wo es
ihm so übel ergangen ist , meiden . Er miethet sich
einen Fuhrmann und eine Kibiike , packt seine
Habseligkeiten auf , und fort geht cö abermals
nach den Küsten des schwären Meeres . Des
größte Theil der weiten Fahrt wird glücklich zu¬
rückgelegt . Aber am Ende derselben sieht er sich
von den grausenvollcn Wildnissen Bessarabiens
umfangen , Weg und Steg gehen verloren , die
Nacht dunkelt herein , eine Herbergsist nirgends
zu entdecken. Der Fuhrmann hat schon längst
den Muth verloren , da diese Gegenden wegen
ihrer Unsicherheit verrufen sind ; aber 58.. . läßt
sich dieses alles nicht iin mindesten anfechten.
Indem er nach allen Seiten hin horcht und sich
umschaut , sieht er mit einem Male ein Licht in
der Ferne durch die Gebüsche schimmern . Nun
geschwind darauf zu. Man kommt » aber . Was
in der Ferne als ein Licht erschien , ist ein großes
Feuer , um welches eine zahlreiche Bande sich
hergelagert hat . Gott sey bei uns ! das sind
Zigrurier " ' — wimmert der Fuhrmann ; —
„wir sind ohne Rettung verloren ; die Kerls ha-
bür uns schon entdeckt . " Ganz lieblich erklingt
freilich diese Nachricht auch B . . ..' s Obren nicht.
Aber es muß gewagt seyn , und wer im Vertrauen.
auf Gott etwas wagt , dein gelingt 's , denke der
Doktor und ruft : „Nur zugesahren , wir wer¬
den uns schon miteinander verständigen und
vertragen . "-

Urrrerdessen hat aber auch schon eine der ausge-
siellken Wachen der Baude die Reisenden ent¬
deckt , schreit : „ Halt ! " näbert sich mit -angeleg¬
tem Gewehr dem Fuhrwerk , und fragt nach
Namen und Absicht . — Doch kaum hat B . . . .
angefangen zu sprechen , und kaum hat er seinen
Namen genau »: , so unterbricht ihn der wilde
Geselle mit dem freudigen Zuruf : „Sie sind 's,

bester Herr Doktor ? Ja , Sie sind es leibhaftig .'
Erinnern Sie sich wohl noch des Soloaren , für
den Sie einst , als wir in Frankreich standen,
mit menschenfteundlichem Herzen filnfzig Kuu-
tcnhiebe bei den Offizieren herunrergehantelr ha¬
ben , welk sie betheuetten , ich könne so viel nicht
auShalten ? Jezc kann ich Ihnen endlich für die¬
sen guten Dienst einigcrmaaßen erkenntlich stvri.
Folgen Sie mir nur ohne Furcht zu meinen Ka¬
meraden da drüben . "

Sobald sie dem grausigen Getümmel der
schmausenden Räuberbande ( denn solch eine Ge¬
sellschaft war diese) sich näherten , rief der voran¬
gehende Spicßgcsell den übrigen zu : „ Hier bringe
ich meinen besten Freund , meinen Wohlrhärer,
meinen Retter , den ich so unrermuthet wieder ge¬
funden habe . " Dann erzählte er die ganze Ge¬
schichte. Ein wildes Lebehoch erscholl. Alle dräng¬
ten sich herzu , dem guten Doktor die Hand zu
drücken . Es ward ihm der Ehrenplatz am Feuer
eiugeräunrt , vvnr Braten das beste Stück aufge - .
tischt , und ans dem besten Fäßcben ein Trunk j
gezapft . Nachdem die ganze Nackt durchjubelt 4
war und der Morgen hereinzudämmern begann,
führte derWaldwirth seinen Gast aus die nächste
und beste Straße ' .ach Odessa , wünschte ihm.
unter vielen herzlichen Dankiagungen für die alten
guten Dienste , tausend Glück auf den Weg,
und B . .. . erreichte nun , ohne weitere Unkäae,
nach so manchen gefahrvollen und seltsamen Abeu-
lheuern , wohlbehalten das Ziel stirer Reist.

Dieses Bruchstück einer überall lo nrerkwürdi-
gen Lebensgeschichte enthält buchstäbliche Wahr¬
heit.

Abraham Nothnagels mißlungene Heirarhg-

Verjuche , von ihm selbst erzählt . ^
(Mit einer Abbildung .)

Vor zwanzig Jahren war ich meines Wissens
fünf und zwanzig Jahre alt , war Meister , hatte
drei Gesellen , Arbeit und Verdienst ^ vollauf,
und alle Bürgerstöchter nickreri mir freundlich ;
mit dem Kopf , wenn ich kam , und sahen mir \
lächelnd in die Augen , als wenn sie mich , über \
etwas fragen wollten . Wie hat sich doch die i
döse Welt seitdem geändert ! Die Tochter sind <
heutiges Tages nicht mehr so höflich , i'o freund - l
lieh , so zärtlich , so gütig , ko gefällig , so liebens¬
würdig , wie vor stluf und zwanzig Jahren . !
Kein Wunder wenn uns der Himmel Revolu - j
lionen , Aufruhr , theurc Zeit , Erdbeben , und
di« vor zwanzig Jahren noch unbekannte Chv - t
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